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PROLOG

D    ie ältere Dame stellte eine Champagnerflasche 
in den Kühlschrank und schloss die Tür. Es war 

ein Riesenspaß, nach einem Banküberfall zu feiern, doch der 
Champagner musste unbedingt kalt sein.

Märtha Andersson summte vor sich hin, während sie ein Ta­
blett hervorholte, es mit fünf hohen Champagnergläsern und 
Knabbereien bestückte und auf dem Küchentisch abstellte. Dann 
ging sie hinüber ins Schlafzimmer, um sich für das nächtliche 
Abenteuer herzurichten. Während sie sich umzog, ging sie ihren 
Plan in Gedanken ein letztes Mal durch. In genau zwei Stunden 
würde die Seniorengang wieder zuschlagen, und dies würde ihr 
bislang anspruchsvollstes Vorhaben werden. Märtha nahm ihren 
Schlüsselbund vom Flurschränkchen und begab sich hinaus in 
die Dunkelheit.
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1

Als der Müllwagen vor dem Bankgebäude anhielt,  
     nahm niemand davon Notiz. Auch nicht da­

von, dass das Rohr des Müllsaugers ausgefahren und an den 
Müllschlucker angeschlossen wurde. Es war 4  .  30 Uhr in aller 
Herrgottsfrühe, und niemand, der zu dieser Zeit auf Stockholms 
Straßen unterwegs war, interessierte sich für die Müllabfuhr. 
Außer der Seniorengang. Ein Blitz leuchtete am Himmel auf, 
und die fünf älteren Herrschaften grinsten sich mit zufriedener 
Miene an. Auf dieses Gewitter hatten sie gewartet.

»Also dann«, sagte Märtha und sah an dem riesigen Banken­
palast empor. »Den Banken gefällt es nicht, wenn man Geld ab­
hebt. Jetzt werden sie aber was erleben!«

Sie drückte am Bedienelement des Müllsaugers herum und 
warf einen Blick durch die Windschutzscheibe. Der Müllwagen 
hatte ein Fassungsvermögen von zehn Tonnen. Der Inhalt des 
Tresorraums würde also ohne Frage hineinpassen. Nun mussten 
sie nur dafür sorgen, dass er auch dort landete.

»Okay, hier sind eure Masken«, sagte Märtha und überreichte 
Snille eine bärtige Pavarotti-Maske, Kratze bekam einen grinsen­
den Elton John und Stinas Sohn Anders eine glatzköpfige Brad-
Pitt-Fratze. »Und nun los mit euch. Viel Glück!«

»Und was ist mit mir?«, warf Anna-Greta ein und reckte sich 
nach der lächelnden Margaret Thatcher aus Latex.

»Ach ja, natürlich«, murmelte Märtha und gab ihr die Maske.
Die angehenden Bankräuber setzten ihre Masken auf, ver­

ließen den Wagen und platzierten sich wie geplant auf der 
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Straße, während Märtha und Stina im Auto zurückblieben. Jetzt  
aber!

Auf dem Bürgersteig strich Snille zufrieden über das Rohr, 
das in den Müllschlucker führte, zupfte seine Arbeitskleidung 
zurecht, die auf der Brust das Logo BEZAUBERND SAUBER 
trug, und ging Richtung Eingang. Der wesentlich jüngere Anders 
von derselben Firma folgte ihm mit zwei Mülltonnen, und die 
anderen warteten noch einen Moment, bevor sie sich anschlos­
sen. Kratze hatte sein Halstuch umgebunden, und die Kollegin 
Anna-Greta, die einen großen Filzhut trug, stützte sich nur zum 
Schein auf ihren Stock. (Der im Übrigen nach wie vor etwas 
krumm war, seit sie ihn im Grand Hotel mit ins Dampfbad ge­
nommen hatte. Trotzdem war es immer noch ihr Lieblingsstock.) 
Die Freunde sahen hinauf zum Himmel. Dunkle, schwere Wol­
ken, ein blitzender Lichtstrahl und ein paar erste Regentropfen. 
Das sah gut aus.

Langsam fiel grauer Regen auf sie nieder, und die Häuser 
nahm man in der Dunkelheit gerade noch schemenhaft wahr. 
Nur wenige konnten die Gestalten, die sich auf der Straße zu 
schaffen machten, sehen, geschweige denn sie erkennen. Es war 
perfekt. Snille tippte den Türcode ein und hielt den anderen wie 
ein Gentleman die Tür auf.

»Denkt daran, euch still zu verhalten. Ein paar Stockwerke 
über uns schlafen die Bewohner noch«, ermahnte er die an- 
deren.

»Ja klar, wir sind mucksmäuschenstill«, antwortete Anna-Greta 
mit ihrer Donnerstimme. Wie immer trug sie ihr Hörgerät nicht.

Die Seniorengang huschte schnell durch die Eingangstür, wäh­
rend Anders, der die extra aus verstärktem, aber ultraleichtem 
Frigolit hergestellten Mülltonnen vor sich herschob, mit etwas 
Abstand hinterherkam. Märtha hatte darauf bestanden, dass 
die Mülltonnen sehr leicht sein müssten, denn die zusammen­
klappbaren Leitern, das Werkzeug und der Rest ihrer Ausrüstung 
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wogen schon einiges. Wenn man als Verbrecher bereits in den 
Achzigern war, musste man seine Kräfte schonen.

Die Bankräume im Erdgeschoss ließen sie links liegen, statt­
dessen stiegen sie in den Aufzug und fuhren in den ersten Stock, 
wo sich der Personaleingang der Bank befand. Die Gang hatte die 
Baupläne des Gebäudes genauestens studiert und wusste, dass 
man 50 Zentimeter dicke Türen stürmen musste, wenn man sich 
dem Tresorraum auf dem üblichen Wege nähern wollte. Allein 
die Sprintschrauben hatten einen größeren Durchmesser als die 
stärksten Telefonmasten. Da war es sinnvoller, sich auf den Kie­
ferboden darüber zu konzentrieren, der nur mit Gips und Span­
platten isoliert war.

»So eine Konstruktion kann man mit einmal Niesen zu Fall 
bringen«, hatte Märtha gesagt, als sie den Coup planten. »Span­
platten und Gips. Meine Güte, was für ein Pfusch!«

Ein Teil ihrer Vorbereitungen hatte darin bestanden, die Bank 
zu besuchen und sich über Geldanlagen zu informieren. Und bei 
der Gelegenheit hatte sie darauf geachtet, vor dem Bankange­
stellten den eleganten Fußboden zu loben. Anschließend hatte 
sie sich auch gleich danach erkundigt, wie er verlegt worden war 
und wo man ihn bekäme, denn so einen schönen Boden hätte sie 
auch gern in ihrer Wohnung. Wie bei jedem Verbrechen war eine 
ausgefeilte Planung enorm wichtig.

Snille spürte einen Schweißtropfen am Kinn. Die Arbeitsklei­
dung war viel zu warm. Eine Latex-Pavarotti-Maske zu tragen 
taugte sicherlich, um die Polizei irrezuführen, aber sie war kleb­
riger als Karamelltoffees. Kratze machte seine Elton-John-Ver­
kleidung offenbar wenig aus, und Anna-Greta schien als Marga­
ret Thatcher ganz in ihrem Element. Auch wenn eine ehemalige 
Premierministerin kaum Arbeitskleidung mit der Aufschrift  
BEZAUBERND SAUBER getragen hätte.

»Ich hab’s!«
Snille sah sich kurz um, holte einmal tief Luft und hebelte mit 
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Hilfe eines Dietrichs das Schloss an der Tür zum Personalein­
gang auf. Dann öffnete er sie vorsichtig, huschte zur Alarmanlage 
hinüber und verursachte einen Kurzschluss. Die anderen folgten 
ihm, und als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, knips­
ten sie ihre kleinen LED-Lampen an und ließen die Lichtkegel 
durch den Raum wandern. Dunkle Ziegelsteinwände, frisch ver­
legter Boden, ein paar Bücherregale, Stühle und in der Mitte ein 
Konferenztisch. Hier sah es aus wie an jedem beliebigen Arbeits­
platz – nur dass er sich oberhalb eines Tresorraumes befand, in 
dem mindestens 10 Millionen Kronen lagerten.

Snille griff nach der einen Mülltonne und fischte Stichsäge, 
Bohrmaschine, Hammer sowie ein blaues und ein rosafarbenes 
Sparschweinchen heraus, die er von der Bank geschenkt bekom­
men hatte. Von diesen Sparbüchsen ließ man besser die Finger, 
sie enthielten nämlich kein Geld, sondern Sprengstoff. Snille, der 
auf langjährige Erfahrung als Ingenieur und Erfinder zurückbli­
cken konnte, hatte die Ansicht vertreten, dass 12-Zoll-Feuer­
werkskörper mit Schwarzpulver die Arbeit erheblich erleichtern 
würden, und ohne dass Märtha dies erfuhr, hatte er noch ein 
bisschen nachgewürzt. Besonders die Ladung in der rosa Spar­
büchse hatte es in sich.

»Jetzt brauchen wir die Leitern«, sagte Snille und kratzte sich 
unter dem Pavarottibart. Anders hob sie aus Mülltonne Nummer 
zwei und werkelte ein bisschen im Halbdunkel herum. Schließ­
lich gelang es ihm, die Leitern zusammenzubauen. Daraufhin 
atmete Snille noch einmal tief durch und sagte:

»Also, meine Freunde, jetzt müssen wir nur das Loch in den 
Boden kriegen.«

Bohrer und Stichsäge kamen nun zum Einsatz, als Snille, 
Kratze und Anders zu Werke gingen. Anders hatte sich übrigens 
für die Brad-Pitt-Maske entschieden, weil er jünger als die an­
deren aussehen wollte, doch das bereute er jetzt, denn sie saß so 
eng, dass er kaum Luft bekam.
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In dem schwachen, bläulichen Licht gelang es den Männern, 
mehrere Löcher in den Boden zu bohren und sie anschließend 
mit der Stichsäge zu vergrößern. Dann kamen die Sparschweine 
zum Einsatz. Snille schwitzte so sehr, dass er kurzzeitig Angst 
hatte, er würde wegen des Flüssigkeitsmangels kollabieren, denn 
eine Wasserflasche hatte er nicht dabei. Wer hätte gedacht, dass 
es in einer Bank an Flüssigem fehlen konnte?

Märtha sah am Giebel des Gebäudes, in das ihre verkleideten 
Freunde hineinmarschiert waren, hinauf. Nur Stina und sie wa­
ren im Wagen zurückgeblieben. Snille wollte ein Signal geben, 
wenn sie im Tresorraum angekommen waren und ein Loch in 
die Mauer des Müllschluckers gefräst hatten. Und dann mussten 
die Damen bereit sein. Den Sauger anschalten, volles Rohr … 
Märtha versuchte, sich an den Grundriss zu erinnern. Snille und 
die anderen würden sicherlich eine ganze Weile brauchen, bis 
sie die Löcher in den Boden gebohrt hatten, und dann würde  
es bestimmt noch eine halbe Stunde dauern, um durch die 
Wand zwischen Tresorraum und Müllschlucker zu kommen. 
Wenn nichts Unvorhergesehenes geschah. Sie hatten eine der 
größten Banken Stockholms ausgewählt, eine mit dem um­
fangreichsten Bargeldbestand. Denn jetzt wollten sie ein richtig 
großes Ding drehen, um genügend Geld für die Menschen zu 
ergattern, die Unterstützung dringend nötig hatten. Und dort 
war angeblich richtig viel zu holen. In den Datenbanken hat­
ten sie nämlich nicht alle Informationen über das Gebäude fin­
den können, weil die Grundrisse der Stockwerke über den Ge­
schäftsräumen aus Sicherheitsgründen nicht verfügbar waren. 
Daraufhin hatte sich Märtha schluchzend an das Stadtarchiv 
gewandt und von ihrem wichtigen bauhistorischen Forschungs­
projekt berichtet. Schließlich wollte sie eine Abhandlung über 
die Geschichte dieses Gebäudes schreiben, und das sollte ihr 
Lebenswerk werden. Dann erst gab sich der Archivar geschla­
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gen und stellte ihr ein paar alte Mikrofiche-Aufnahmen zur Ver- 
fügung.

Sie musste selbst darüber lachen und spielte mit den Fingern 
an ihrem Joystick. Das, was sie jetzt noch nicht über Lagerräume, 
Treppenhaus, Müllschlucker und Stromleitungen in der Bank 
wusste, war auch nicht wissenswert. Sie kannte sogar die Stärke 
von Boden und Wänden … Wieder warf sie einen Blick auf das 
Bankgebäude. Unglaublich, wie lange das alles dauerte. Hoffent­
lich war nichts schiefgegangen.

»Habt ihr das gesehen? Fünfzig Zentimeter dick, genau wie 
Märtha es gesagt hat«, nickte Kratze und schaute auf die Bohr­
löcher im Boden.

Snille legte die Stichsäge beiseite.
»Okay, dann her mit den Sparschweinen!«
»Hier ist Ihr Sparkapital«, sagte Anna-Greta und reichte sie 

ihm.
»Gut, dass wir nicht zuerst das Loch zum Müllschlucker ge­

bohrt haben. Dann hätte es die ganze Zeit gestunken«, sagte 
Kratze.

»Na ja, also Geld stinkt auch«, murmelte Anders. »Denk doch 
mal an all die Schmiergelder …«

Snille warf die Sparschweine durch die beiden Löcher und 
machte ein paar Schritte zurück.

»Ruhe jetzt. Macht die Ohrenstöpsel rein und geht in De­
ckung!«, rief er und winkte die anderen zu sich hinüber, in das 
Büro des Bankdirektors, das etwas abseits lag. Er hatte weder 
Zündschnur noch Feuerzeug, Snille wollte den Sprengstoff elek­
tronisch zünden.

»Ohrenstöpsel? Hast du jemals versucht, Ohrenstöpsel in eine 
Elton-John-Latexmaske zu stecken?«, brummte Kratze.

»Wieder mal ein Denkfehler«, antwortete Snille belustigt, 
machte die Augen zu und zündete den Sprengstoff.
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Märtha warf einen unruhigen Blick auf das Stockwerk, das ober­
halb der Bank lag. Manchmal konnte sie ein schwaches Licht in 
einem der Fenster erkennen, doch das war alles. Etwas musste 
schiefgegangen sein.

»Stina, warte hier. Ich komme gleich zurück«, sagte sie und 
rutschte von ihrem Sitz herunter.

»Nein, halt«, protestierte die Freundin, die in Männerarbeits­
kleidung und tief ins Gesicht gezogener Schirmmütze neben ihr 
saß. »Ich kann den Müllsauger nicht allein bedienen.«

»Aber ich komme doch gleich wieder, ich will nur nach­
schauen, ob da drinnen alles in Ordnung ist.« Märtha strich ihr 
beruhigend über den Handrücken. »Du musst in der Zeit die 
Stellung halten.«

Stina zuckte ängstlich mit den Augen, und Märtha streichelte 
ihr sicherheitshalber auch über die Wange. Hoffentlich blieb 
Stina ruhig. Ihre Freundin machte sich immer unnötige Sorgen.

»Ich bin gleich zurück«, wiederholte Märtha, öffnete die Tür 
und schlüpfte hinaus auf die Straße. Sie sah sich um, konnte nie­
manden entdecken, lief zum Eingang und tippte den Türcode 
ein. Dann ging sie die Treppe hinauf und blieb vor dem Personal­
eingang stehen. Alles ruhig. Nicht einmal Anna-Gretas Stimme 
war zu hören. Märtha drückte die Türklinke herunter und trat 
ein. Mein Gott, was macht Pavarotti hier, ist der nicht tot, dachte 
sie noch, als ihr einfiel, dass das ja Snilles Latexmaske war.

»Ich hatte Angst, zu viel Sprengstoff zu verwenden. Es hat ein­
fach nur ›pjuuit‹ gemacht!«, murmelte Snille. »Du hast gesagt, 
dass die Ladung nicht mehr als bei einem Feuerwerk sein darf«, 
entschuldigte er sich und wies auf den Boden, wo man nur ein 
paar Brandflecke rund um die Bohrlöcher sah.

»Ich meinte ein großes Feuerwerk«, antwortete Märtha.
»Okay«, erwiderte Snille und holte noch mehr Sparschweine 

aus der Mülltonne. »Jetzt kriegst du was zu sehen. Geh in De­
ckung!«
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Wäre die Pavarotti-Maske nicht so starr gewesen, hätte man 
Snille lächeln sehen können, aber der Gummi schluckte das La­
texlächeln, und keiner entdeckte, wie Snille feixte. Die Senioren 
brachten sich in Sicherheit und hockten hinter einem schweren 
Eichentisch. Es dauerte ein paar Sekunden, dann krachte es or­
dentlich.

»Meine Herrn!«, hustete ein über und über mit Staub bedeck­
ter Elton John im Göteborg-Dialekt, als Mörtel, Parkett und Gips 
in einer riesigen Staubwolke einstürzten.

»Nicht schlecht!«, rief Anders unter seiner Brad-Pitt-Maske, 
schüttelte ein bisschen Mörtel aus dem Gummihaar und ver­
suchte, ein Niesen zu unterdrücken.

»Aber hoppla, das hat gesessen!«, wieherte Anna-Greta so 
hoch, dass sich die Margaret-Thatcher-Maske fast löste.

Märtha sagte kein Wort. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie 
kaum Luft bekam. Snille hatte versprochen, keinen so starken 
Sprengstoff zu verwenden, aber das musste im ganzen Haus zu 
hören gewesen sein.

»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte sie und kroch an das Loch 
im Boden heran. Die Sprengkraft war enorm gewesen, sie hatte 
den Boden aufgerissen, so dass man nun direkt in den Tresor­
raum sehen konnte. Doch nicht nur das. Die Schließfächer waren 
beschädigt und die Türen baumelten auf schiefen Scharnieren 
hin und her. Unterlagen, Schmuck und sogar ganze Goldbarren 
lagen da unten im Tresorraum kreuz und quer zwischen Gips­
resten und Mörtel.

»Und jetzt her mit den Leitern«, ermahnte sie Snille und winkte 
Anders zu sich hinüber. Stinas Sohn war ihre Hilfe, er übernahm 
immer die schweren Aufgaben, wenn die Seniorengang zuschlug. 
Jetzt platzierte er die Leitern so, dass die alten Leute hinunter 
in den Tresorraum gelangen konnten. Sie kletterten hinab und 
sahen sich um. Alles war perfekt, nur das Wichtigste fehlte: die 
Ziegelsteinmauer zum Müllschlucker stand noch.


